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	Widmung

	 

	Für Jack Yang, meine Inspiration, bei dem ich zur Ruhe kam, um schreiben zu können.

	 


Prolog

	 

	 

	Blauen Himmel über den die ersten unheilverkündenden dunklen Wolken ziehen. Zwei silbrig schimmernde Raketen welche fast parallel in den Himmel steigen, doch da ist noch etwas anderes, kleiner, kaum mehr als ein Punkt nähert es sich schnell den Raketen. Der dunkelhaarige Mann streicht sich die etwas zu langen Haare aus der Stirn und hält seine sonnengebräunte Hand abschirmend über die Augen, um es besser sehen zu können. Als er es endlich erkennt, setzt sein Herzschlag für einen Moment aus. Doch noch bevor sein Verstand dieses Bild wirklich realisieren kann, trifft der erste kleine Punkt auf die oberste der beiden Rakete. 

	Das grelle Licht der Explosion treibt ihm die Tränen in die Augen. Oder waren sie schon vorher da gewesen, als er erkannte, dass die Raketen es nicht schaffen würden? Bewusst nahm er wahr, wie die Druckwelle die dunklen Wolken zerriss und ein Teil von ihm erahnte durchaus auch die Gefahr in der er sich befand, doch Jasons großer, trainierter Körper reagierte einfach nicht, ob vor Schreck oder Fassungslosigkeit entzog sich seiner Kenntnis. Nur Sekunden später fegte ihn Druckwelle von den Füßen. Die Hitze, obwohl soweit vom Einschlag entfernt nur ein schwacher Hauch von dem, was die Raketen zu bersten gebracht hatte, nahm ihm fast die Luft zum Atmen. Instinktiv griffen seine Arme nach Jayce, welcher unweit von ihm gestanden hatte und pressten seinen schlanken Körper schützen an Jasons Brust. Aus den Augenwinkeln nahm er fast wie in Zeitlupe wahr, wie Frank und die Soldaten hinter ihren schweren Militärfahrzeugen Schutz suchten. 

	Der Aufprall auf dem Asphalt war so hart, dass es ihm auch den letzten Rest Atem aus den Lungen trieb und er für einen Moment nur noch Sterne sah. Dann wurde alles schwarz um ihn. War es das jetzt wirklich gewesen? Nach allem was sie zusammen geschafft und überstanden hatten, ging ihre letzte Chance so vor die Hunde?!? Vor seinen Augen tauchte für den Bruchteil einer Sekunde Bacons flauschiges Gesicht auf. Der arme kleine Kerl würde nicht verstehen, dass er nun auch nicht mehr zu ihm zurückkam. Für einen Moment überkam ihn tiefe Trauer, doch auch die versank schnell in der sich in seinem Kopf ausbreitenden Dunkelheit.

	 

	






Last Generation


	 

	 

	Dies ist die Geschichte meines Endes, des Ende der Welt… Unser aller Ende. Aber manchmal endet es nicht so wie gedacht, sondern kommt noch viel schlimmer…

	Aber ich zäume das Pferd von hinten auf, den eigentlich begann alles mit dem Wasser.

	Regenwasser, Schmutzwasser, Abwasser und ich sorge dafür, dass ihr es wieder verwenden könnt. Denn das was von Millionen Menschen jeden Tag in der Toilette herunter spült wird landet irgendwann wieder sauber in eurem Wasserhahn. Zumindest war es einmal so bevor der Kunststoff kam, sich vermehrte, zerrieben, verteilte, bis er schlussendlich überall war, sogar in uns. 

	Mikroskopisch klein, kaum auffindbar und doch mit so verheerender Wirkung. So genanntes Nanoplastik. In eurer Zukunft, meiner Gegenwart, ist es überall, täglich. Es veränderte unser Wetter, da sich diese Teilchen leider dadurch auszeichnen, dass sie in dieser Konzentration in der Atmosphäre wirken wie die Asche aus Vulkanausbrüchen. Sie sorgen für extreme statische Entladungen und dadurch ausgelöste unvorhersehbare Unwetter. Es veränderte unser ganzes Leben, veränderte zu guter Letzt sogar uns selber, bis wir es nicht mehr ignorieren konnten.

	Zuerst dachten wir, wenn wir den CO2 Ausstoß verringern, auf fossile Brennstoffe verzichten, würde das reichen, um unser Klima zu retten, doch wir hatten uns geirrt. Denn das was noch viel schlimmer war, war so unglaublich praktisch, uns so vertraut, dass wir die Gefahr nicht erkannten, nicht erkennen wollten, weil wir uns eine Zukunft ohne, einfach nicht vorstellen konnten.

	Und als wir unseren Fehler endlich erkannten, gab es nur noch eine Möglichkeit unsere Welt, uns selbst zu retten…
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	„Paul!“ etwas außer Atem stieß er die Türe zum Labor auf. Sein weißer, offener Kittel flatterte hinter ihm her, während er mit suchendem Blick und ausgreifenden Schritten weiter eilte. Nach der langen Zeit in seinem Labor kam ihm die Luft hier draußen sehr kalt vor und er fröstelte etwas. 

	„Paul, wo steckst du? Ich glaube ich habe es endlich gefunden. Etwas damit wir das Zeug fast gänzlich herausbekommen.“ Die Ungeduld sprach aus jedem seiner Worte und seine dunklen Augen suchten akribisch den Raum ab. Das bläuliche Licht ließ seinen warmen Hautton ungesund und kränklich wirken. Fahrig strich sich der große, schlanke Mann die langen, schwarzen Haare aus der Stirn.

	Sein Chef sollte schon seit einer Stunde von der Konferenz der nationalen Abwasserreinigungsunternehmen zurück sein und er konnte es kaum erwarten ihm seine Ergebnisse zu präsentieren. Seit langem schon hatten sie Schwierigkeiten den Kunststoff aus dem Abwasser zu filtern, dass die Filtersysteme immer feiner sein mussten. Doch je feiner sie waren desto schneller setzten sie sich auch zu, so dass der Aufwand sie zu wechseln immer unpraktikabler wurde. Selbst rotierende Filter hatten sie der Lösung kein Stück nähergebracht. 

	Doch endlich glaubte er einen Weg gefunden zu haben, wie sich dieses Problem lösen ließ, ganz ohne neue Filter und unabhängig von der Teilchengröße.

	Es war reiner Zufall, dass er darauf gestoßen war. Eigentlich war es sogar seiner Schlaflosigkeit geschuldet, denn sonst wäre er niemals in dieser medizinischen Sendung gelandet. Seit Kindertagen hasste er Ärzte und hegte ein tiefes Misstrauen gegen die Schulmedizin. In den letzten Jahren hatte sie immer weniger nennenswerte Wege gefunden die mannigfaltigen Krankheiten zu bekämpfen, die der immer rasanter ansteigende Anteil der Plastikteile im menschlichen Körper anrichtete. Versprechen und Wundermittel gab es viele. Wunderheiler und andere Scharlatane zogen längst nicht mehr von Ort zu Ort, sondern ließen sich mit festen Praxen nieder. Jeden Abend auf seinem Heimweg fuhr Jason an den grell bunten Reklametafeln vorbei. Obgleich keiner von Ihnen wirkliche Erfolge aufweisen konnte, liefen die Menschen ihnen die Türen ein, einfach, weil sie sich keinen anderen Ausweg wussten. Am Ende kauften sie sich dort nur falsche Hoffnungen.  

	Aber dank dieser Sendung war er auf die Idee gekommen einige der Nanoroboter, die ihm ein Freund aus dem Krankenhaus besorgt hatte so zu modifizieren, dass sie nicht länger beschädigte Zellen reparierten, sondern kleinste Kunststoffteilchen so zerlegten, dass die Endprodukte keinerlei schädliche Auswirkungen mehr hatten. Inzwischen hatten sie schon aus mehreren Abwasserproben die Kunststoffteilchen fast völlig eliminiert. War am Ende kein Kunststoff mehr da, sammelten sie sich an einer Stelle und verharrten dort, bis man ihnen neue Befehle übermittelte. Es war so einfach, so genial, dass Jason immer noch kaum glauben konnte, dass es tatsächlich funktionierte. Natürlich nicht gerade eine günstige Variante, doch wenn sich die Ergebnisse bewahrheiteten, bedeutetet es vielleicht endlich wieder sauberes Wasser!

	 

	„Jason!“ ziemlich zerknautscht und mit müdem Gesichtsausdruck trat sein Vorgesetzter aus der kleinen Kaffeeküche und riss Jason aus seinen Gedanken.

	In seiner Hand hielt er einen zerschrammten Becher mit einer dampfenden Flüssigkeit darin. Sein grauer Anzug war noch zerknitterter als sonst. Fast schien es, als seien in den letzten zwei Tagen noch mehr graue Haare dazugekommen und sein sonst in warmen Braun schimmerndes Gesicht wirkte grau vor Müdigkeit.

	Mit gemäßigten Schritten wand er sich um und Jason folgte ihm in das kleine Büro am Ende des mit quietschendem Linoleum ausgelegten Flures.

	„Du gönnst einem alten Mann auch wirklich keine Pause.“ Mit einem Seufzer nahm er an seinem chaotischen Schreibtisch Platz und bezeigte auch Jason sich zu setzen, doch dieser war immer noch zu erregt, um jetzt sitzen zu können, weshalb er neben ihm trat, um ihm seine Ergebnisse vorzulegen.

	„Paul, du musst dir das Anschauen. Ich glaube ich habe endlich eine Lösung gefunden und wenn du…“

	Paul stellte genervt seinen Becher ab, was einen lauten Ton erzeugte und hob seine Hände beschwichtigend, um seinen Kollegen und Freund in seiner Begeisterung zu bremsen. Es war nicht das erste Mal, dass dieser glaubte den Stein der Weisen gefunden zu haben und nachdem was er gerade an Neuigkeiten auf der Konferenz erfahren hatte, stand ihm nicht der Sinn nach neuerlichen Tagträumen.

	„Nun mal ganz ruhig Jason. Du bist nicht der einzige mit Neuigkeiten, nur dass meine wirklich ernst zu nehmen sind!“ 

	Seine rechte Hand Griff in die dunkle Lederaktentasche, welche er stehts mit sich führte und die bislang unbeachtet unter dem Tisch verweilt hatte. Schwungvoll zog er einen Stapel Papier aus der Tasche und knallte ihn auf den letzten freien Flecken vor sich, womit er Jasons Unterlagen schlichtweg vergrub.

	Irritiert blickte Jason ihn an. So ernst hatte er seinen Chef selten gesehen trotz der vielen Krisen, die die beiden schon miteinander überstanden hatten. 

	Mit seiner freien Hand schlug der Ältere die Unterlagen auf und bedeutete Jason sich die nun aufgeschlagene Seite genauer anzusehen.

	Genau studierte er die Zahlen. Als er am Ende Angekommen war, überflog er sie ein zweites Mal. 

	Die Werte und Diagramme ergaben auf den ersten Blick keinen Sinn, denn wenn diese Werte stimmen würden…

	Schwer atmete Jason ein und blickte nun in das ernste Gesicht gegenüber welches auch den letzten Rest Zweifel verschwinden ließ.

	„Wenn das stimmt, dann stehen wir kurz vor der Konzentration an der angeblich das Klima kippt und eine Rückkehr zur kunststofffreien Welt nicht mehr möglich ist.“ Er hatte sehr leise gesprochen doch seine Worte hallten unnatürlich laut in dem leeren Raum.  

	Langsam nickte Paul und nippte resignierend an seinem Becher. Zwar hatte er heute Morgen auf dem Weg zur Konferenz gewusst, dass es wohl keine guten Nachrichten geben würde, aber dass es inzwischen so schlimm stand, war selbst für ihn ein Schock gewesen. Insgeheim befürchtete er sogar, dass es noch schlimmer aussah und man ihnen, dem niederen Volk nur die Spitze des Eisberges mitteilte. Aber was brachte es den Schwarzseher zu spielen und die Pferde scheu zu machen. 

	„Angeblich haben wir noch sechs Monate.“ Betrübt blickte er in seinen Becher, als erwartete er darin die Antwort zu finden. 

	Jason hingegen, der diese Nachricht erst einmal verdauen musste, erwachte nun langsam wieder zum Leben.

	„Aber genau deshalb ist es umso wichtiger, dass du es dir ansiehst.“ Enthusiastisch richtete er sich auf, versuchte kurz seine Unterlagen unter dem Papierberg heraus zu ziehen, beschloss dann aber dass Zahlen nicht verdeutlichen konnten, was er glaubte gefunden zu haben. 

	„Ich weiß, dass ich dich oft umsonst aufgescheucht habe, aber dieses Mal ist es anders. Was ich hier entdeckt habe, könnten die Wendung bringen!“

	Keinen Widerspruch duldend zog seinen Chef auf die Beine und aus seinem Büro heraus, den Gang entlang bis hin zu seinem kleinen, völlig überfüllten Labor. Kopfschüttelnd ließ sich dieser mitziehen. Wenn die Welt schon unterging, was machte es schon aus ihm den Gefallen zu tun? Auch ein blindes Huhn fand mal ein Korn.

	Eine halbe Stunde später starrte Paul immer noch fassungslos auf den Glaskubus, welcher nun anstatt einer trüben Abwasserbrühe, glasklares Wasser enthielt. Immer wieder überflogen seine Augen die Daten, kehrten zurück zum Wasser nur, um erneut die Daten zu kontrollieren. 

	Bislang hatte Jason ruhig neben ihm gestanden. In all den Jahren die er mit Paul arbeitete, hatte er gelernt, dass Ungeduld auch eine gute Idee ins Aus schießen konnte. Paul war gründlich, brauchte seine Zeit, um die Informationen in die für ihn richtigen Zusammenhänge zu ordnen. Auch wenn es ihm noch so schwerfiel, er wartete, bis sein Boss zum ihm aufsah.

	„Und? Was sagst du?“ fragte Jason, der nun vor Spannung fast platzte auch wenn er sich seiner Sache so sicher war wie niemals zuvor. 

	Langsam und bedächtig nickte der ältere Mann ein uns seit langem nicht mehr da gewesenes Grinsen überzog sein Gesicht, ließ zum ersten Mal seinen Lachfalten die Oberhand gewinnen. 

	„Ich glaube,“ er senkte den Kopf, schüttelte ihn, als könne er es selbst nicht glauben, dann sah er seinem jungen Freund direkt an. 

	„dass du es diesmal wirklich geschafft hast, du verrückter Kerl.“ Der kräftig gebaute, schon etwas in die Jahre gekommene Mann mit den schütteren grauen Haaren erhob sich geräuschvoll, zog ihn überglücklich in seine Arme und klopfte ihm feste auf den Rücken.

	Nachdem Paul ihn freigegeben hatte lehnte er sich an den Labortisch während Paul ein weiteres Mal die Zahlen überflog.

	Jasons Blick ging durch das große Fenster hinaus auf die Stadt, in deren hunderten Spiegelnder Fenster langsam die Sonne unterging. Morgen würde vielleicht ein besserer Tag werden. Es würde sein Tag werden, dessen war er sich absolut sicher. 
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	Hier unten im Erdgeschoss des sterilen Krankenhauses, kaum einen Steinwurf von Jasons Labor entfernt gab es keine Sonne. 

	Das Stimmengewirr im langen, von kaltem Licht beleuchteten Krankenhausflur rauschte in ihren Ohren wie das Rauschen eines Flusses. Es fühlte sich unrealistisch an, als wäre sie hier nur zu Besuch oder würde sich selbst dabei beobachten, wie sie hier stand. Die Hände, ihre Hände waren kalt. Sie fühlten sich beinahe so leblos an wie das nutzlose Ding in ihrer Brust, das bis eben noch voller Hoffnung und Vorfreude gewesen war.

	Auch er hatte den Zettel gelesen und wusste, dass sie jetzt erst einmal Zeit brauchte es zu verarbeiten. Vielleicht brauchte auch er diese Zeit. Als er seine Frau von der Seite her ansah, war ihr Gesicht so bleich, als wäre es aus Porzellan, fast wie das einer Puppe. 

	„Oh Laura, es tut mir so leid.“ Mit tonloser Stimme versucht er sie zu trösten, obwohl er selbst nicht wusste, wie er mit dieser Situation umgehen sollte. In den letzten Wochen und Monaten hatte sie kaum ein anderes Thema gekannt und es war ihm immer schwerer gefallen sie auf andere Gedanken zu bringen. Tobias wusste, dass es ihr größter Herzenswunsch war, welcher nun zerschmettert zu ihren Füßen lag. Vorsichtig schob er eine Hand um ihre schmale Taille und versuchte sie an sich zu ziehen.

	„Schon gut,“ gab sie leise zurück, legte die Hand schwach auf seine Brust und versuchte ihn so von sich fern zu halten, ohne den Blick zu heben. Es war gerade alles zu viel für sie. In ihr tobten so viele Emotionen, dass sie seine Nähe einfach nicht ertrug.

	Es war ungerecht, konnte einfach nicht wahr sein. Das passierte anderen, aber doch nicht ihr! Es war doch alles so perfekt gewesen. Seit ihrer Hochzeit waren sie so glücklich, hatten das perfekte Haus gefunden. Es konnte doch nicht sein, was nicht sein durfte.

	„Ich wusste, dass die Chancen nicht gut standen…“ versuchte sie es ihm zu erklären. Versuchte sich selbst verständlich zu machen, dass es jetzt eben so war und das Leben irgendwie weitergehen musste. Doch ihr Kummer war so groß, dass er ihr nach wenigen Worten die Kehle zuschnürte. Tobias senkt seinen Kopf, versucht sie anzusehen in dem festen Glauben sie würde weinen.

	„Ich dachte, dass all die Filter… Meine Eltern waren immer so vorsichtig, waren so darauf bedacht… ich kannte es doch gar nicht anders, daher hatte ich gehofft, dass…“ jedes Wort klang in ihren eigenen Ohren wie eine leere, lächerliche Hülse. 

	Es brach ihm das Herz sie so zu sehen. Sie wünschte sich so sehr ein Kind wohl auch aus der Angst heraus, dass sie wirklich Teil der letzten Generation der Menschheit war, wie es so oft in letzter Zeit durch die Medien geisterte. Um ein winziges Stück Normalität in ihrer kleinen Welt zu behalten. Oft hatte er für sich überlegt, ob es überhaupt noch zu verantworten war ein Kind in diese Welt zu setzen, wo selbst die Luft und das Wasser nicht mehr sicher waren. Aber sie hatte so viel gelesen, so viel vorbereitet und ihn mit all ihren Vorschlägen am Ende fast überredet.

	Endlich brach ihr Widerstand zusammen und Tobias schaffte es sie in seine Arme zu ziehen. Ihr Körper fühlt sich noch schmaler an als ehedem schon und zudem eiskalt. Sie so zu sehen nagt an ihm. 

	„Schau, wir versuchen es einfach woanders nochmal. Das hier ist noch nicht das Ende…“

	„NEIN!“ unterbrach sie ihn aufgebracht. Endlich sah sie ihm ins Gesicht und ihre Augen blitzen Wütend und entschlossen.

	„Ich will, nein, ich kann das nicht mehr!“ 

	Laura flüchtet sich in die Wut. Sie wollte nicht weinen, nicht jetzt und nicht hier. Wenn sie jetzt damit Anfing, wusste sie nicht ob sie jemals wieder damit aufhören könnte. Sie war kein Marine wie er, nur eine Frau die ein Baby wollte, eine Familie, ein ganz normales Leben!!!

	Nun tropfen doch die ersten Tränen auf das Blatt Papier in ihrer Hand und versuchen vergeblich die für sie unerträglichen Worte wegzuwischen. 

	 

	„Ist das Ergebnis leider negativ, da aufgrund einer zu hohen Belastung durch Nanoplastik eine wahrscheinlich permanente Unfruchtbarkeit aufgetreten ist. Wir bedauern sehr…“

	Tobias saht ihre Tränen und ihren Kampf diese zurück zu halten, nicht zuzulassen, dass ihr Trauer sie überwältigt und dieser Anblick verwandelt seine hilflose Trauer in Wut. Seine Emotionen brauchen einen Gegner, ein Ziel, etwas das er bekämpfen, verändern konnte, um ihr ihren Traum doch noch zu erfüllen!!

	Zu oft hatte er als Kind, später als Jugendlicher seine Mutter heimlich weinen gesehen, wenn sie versucht hatte für ihn stark zu sein. Damals hatte er sich geschämt, für jede ihrer Tränen, die ihm immerzu seine eigene Hilflosigkeit vor Augen führten. Doch heute war er kein Kind mehr. Seit so viele Jahre hatte er seine Kameraden, sein Land beschützt. Jetzt aber wollte er die Frau beschützen, die er mehr liebte, als er es je bei einem Menschen für möglich gehalten hatte. 

	„Komm,“ sanft schont er sie Richtung Ausgang. „Lass uns gehen.“ Erst einmal mussten sie hier raus. Diese Ärzte, diese Umgebung hatten ihnen in den letzten Jahren nur Kummer gebracht. Überall war es besser als hier.

	Draußen war die Luft etwas angenehmer, etwas zu warm und zu stickig für die Jahreszeit, aber wenigstens war es echte, ungefilterte Luft, die bei ihm nicht nach jedem Atemzug diesen metallischen Geschmack hinterließ.

	„Vielleicht sollten wir heute Abend doch zu deiner Mutter fahren.“ Versuchte er sie etwas hilflos, aber mit möglich normaler Stimme auf andere Gedanken zu bringen. 

	„Immerhin hat sie uns eingeladen und wenn wir heute noch fahren, hätten wir das Wochenende ganz für uns.“ 

	Seine Stimme hatte unbeschwert klingen sollen, doch bei dem Versuch blieb es auch. Zu spät bemerkte er, dass seine Worte gänzlich falsch bei ihr ankamen, denn erneut traten ihr Tränen in die Augen.

	„Es tut mir leid mein Schatz…“ versucht er seinen Fehler gut zu machen, doch sie stieg bereits in den Wagen und starrte stumm, mit erstarrtem Gesicht geradeaus. Schnell umrundete er um den silbernen Volvo CX 40, stieg ein und ließ den Motor an. Ohne weitere Versuche in sie zu dringen, lenkte er den Wagen vom Parkplatz vor dem Krankenhaus herunter und fädelte ihn in den dichten Verkehr stadtauswärts ein. Insgeheim hoffte er, dass ihre Mutter die richtigen Worte finden würde.

	Während sie die Stadt verließen, versuchte er noch zweimal erfolglos ein Gespräch in Gang zu bringen, doch Laura starrte nur aus dem Fenster und antwortetet, wenn überhaupt nur einsilbig. Förmlich spürte er, wie sie sich hinter ihre hohe Mauer verzog. Tobias wusste, dass sie solche Situationen meist zuerst mit sich selbst ausmachen musste, bevor sie es mit jemandem Besprechen konnte. Seine Ungeduld hatte gerade in dem Bereich schon einiges Porzellan zerschlagen, also hielt er sich zurück und fuhr schweigend weiter. Die Sonne war unlängst hinter den dunklen Wolkentürmen, welche sich über den Twin Peaks zusammen geballten hatten, untergegangen und langsam breitete sich die Nacht aus. Sorgenvoll ging sein Blick zum Himmel und Tobias hoffte, dass sie Lauras Mum erreichten, bevor der Regen begann. Nicht dass es ihm etwas ausmachte durch Regen zu fahren, aber nach diesem Tag wollte er einfach keine schlechten Vorzeichen mehr sehen und sei es nur dieses seltsame gewordene Wetter. Da sie langsam die Stadt hinter sich gelassen hatten, wurde es immer dunkler um sie herum. Außer den Lichtern des Gegenverkehrs welche unregelmäßig sein Sichtfeld erhellten. 
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	Immer noch konnte Paul es nicht wirklich glauben. Mit dieser kleinen Zweckentfremdung hatte Jason etwas geschafft, das für die Forschung ein bisher unlösbares Problem dargestellt hatte. 

	Gerade hatten sie den Versuch nun zum dritten Mal durchlaufen lassen und erneut hatten die Nanobots es geschafft binnen kurzer Zeit die Plastikpartikel samt dem anderen Unrat aus dem Wasser zu entfernen. Was ihm nur nicht ganz einleuchtetet war, wohin die Partikel verschwanden. Laut Jasons Aufzeichnungen zerlegten sie die Molekühlketten in harmlose Bestandteile wie Natriumchlorid und Ethan. Doch auch eine zu hohe Konzentration davon konnte natürlich in der Umwelt einigen Schaden an... 

	Ein lautes Knacken riss den Laborleiter aus seinen Überlegungen. Im Glas des inzwischen glasklaren Wasserbeckens war ein winziger Riss entstanden. Paul konnte sich nicht erklären, woher der plötzlich kam. War er an den Tisch gestoßen? Es war auch nichts umgefallen, das den Schaden verursacht haben konnte. Nachdenklich fuhr er mit dem Finger über die Außenseite des kalten Glaskubus. Noch schien es dicht zu sein, aber das Glas rund um die Beschädigung wirkte milchig und irgendwie…

	Sein Blick fiel auf den Bildschirm zu seiner Rechten und seine Augen wurden groß. Schnell zählte er die um einen vielfachen vergrößerten Roboter, welche immer noch fleißig werkelten. Als er fertig damit war, zählte er sie noch einmal und danach ein drittes Mal. Das konnte doch nicht stimmen! Sagte eine Stimme in seinem Kopf. Hatte er zu lange gearbeitet, so dass er nicht mehr Herr seiner Sinne war?

	„Jason?“ Paul hatte nicht besonders laut gesprochen doch der warnende Unterton in seiner Stimme ließ seinen Kollegen einige Tische weiter erstaunt aufblicken. Schnell erhob er sich und war mit wenigen Schritten bei seinem Chef.

	„Was ist denn?“ harkte er nach, da er nicht direkt erkennen konnte, woher diese befremdliche Stimmung bei seinem Vorgesetzten kam. In den letzten Tagen war er fröhlicher, freundlicher als er ihn jemals erlebt hatte. Selbst den anderen Mitarbeitern im Labor, die häufiger mit ihm zu tun hatten, war aufgefallen, dass sich etwas Grundlegendes verändert hatte. Doch Paul hatte ihn gebeten noch mit niemandem über das Projekt zu reden, bevor sie gesicherte Ergebnisse hatten. Also hatte Jason bisher geschwiegen oder mit den Schultern gezuckt, wenn seine Kollegen ihn auf das seltsame Verhalten des ansonst grummeligen Chefs ansprachen. 

	Paul deutete nun wortlos auf den Glaskubus, welcher und wie zur Bestätigung knackte in diesem Moment das Glas ein weiteres Mal leise und die ersten Tropfen quollen aus dem nun entstandenen Riss.

	„Was ist denn…?“ Jason betrachtete nun ebenfalls den Bildschirm und auch er erkannte sofort, dass hier etwas ganz und gar nicht stimmte.

	„Wie viele hattest du eingesetzt?“ wollte Paul wissen, ohne seinen Blick abzuwenden.

	„Zwanzig, wie ich es notiert hatte.“ Gab Jason leise zurück. Seine Augen überflogen ein weiteres Mal die Unterlagen zu seiner Rechten, kehrten dann zum Bildschirm zurück, überprüften die Anzahl der Roboter. Auf seinem Gesicht stand ein ungläubiger Ausdruck.

	Wären es nur ein oder zwei zu viel gewesen, hätte er sich vielleicht noch zugestanden, dass er sich beim Einsetzen verzählt hatte, aber das hier waren mindestens doppelt so viele wie er für den Versuch ausgewählt hatte. Das konnte schlichtweg nicht unmöglich sein.

	„Sie zerlegen den Kubus.“ Stellte Paul in erstaunlich sachlichem Ton fest.

	„Verdammt,“ fluchte Jason, während seine Finger schnell über die Tastatur flogen.

	„Ich kann dir nicht sagen wie sie es anstellen, aber ich glaube sie reproduzieren sich.“ Erklärte er ohne dabei von den Tasten aufzusehen oder mit dem Tippen aufzuhören.

	„Sie reproduzieren sich?! Selbständig? Wie? Und vor allem woraus?“ purer Unglaube klang in Pauls Stimme mit.

	Kurz zuckten Jasons Schultern.

	„Frag mich was Leichteres. Eigentlich sollten sie das gar nicht können.“ Seine Finger hielten kurz inne und der Bildschirm zeigte nun die ihm größte mögliche Vergrößerung.

	Ganz deutlich erkannte man wie die Roboter einzelne Teile des Glases abtrugen und sie ohne weitere Beachtung ins Wasser frei gaben. Sobald sie allerdings auf Kunststoff stießen, vertilgten sie die Teile sofort und wandten sich schnellst möglich dem nächsten zu.

	„Woher wussten sie denn, dass sich zwischen den Glasschichten Kunststoff befindet? Und warum zerlegen sie ihn?“ Paul rückte näher heran während er sprach, um besser auf den Bildschirm sehen zu können. Immer wieder schüttelte er unbewusst den Kopf als könnte er nicht glauben was ihm seine Augen zeigten.

	„Sie zerlegen ihn, weil sie darauf programmiert sind Kunststoff in jeglicher Art zu zerlegen. Ich habe in ihnen nicht genügend Speicherplatz, um gleichzeitig die enorme Datenmenge an möglichen Kunststoffen zu hinterlegen und noch zusätzlich eine Unterscheidung zwischen nützlichen Materialien und Müll zu programmieren. Treffen sie auf einen Stoff, der in ihrer Liste auftaucht, machen sie sich daran diesen möglichst so zu verarbeiten, dass ungiftige leicht integrierbare Verbindungen daraus entstehen, die auch in höheren Konzentrationen keine schädlichen Einflüsse haben.“

	Ohne Vorwarnung barst der Kubus mit einem lauten Knacken und das Wasser darin ergoss sich über den glänzenden Labortisch, lief weiter, bis es den Rand erreichte, um dann auf den Linoleumoden zu fließen. Der Monitor zeigte nun die vielen Einzelaufnahmen der Roboter, welche unlängst nicht so scharf und detailliert waren wie die der Kamera im Becken. Dennoch zeigten sie genug, um zu erkennen, dass die Nanobots, nun dass sie frei agieren konnten, mit ihrem Abbau fortfuhren und begannen die oberste Schicht des Fußbodens zu zerlegen.

	„Abbruch!“ keuchte Paul erschrocken. „Du musst das Experiment sofort beenden. Gib den Abbruchscode ein!“

	Doch Jasons Finger flogen bereits über die Tastatur. Mit einem festen Hieb auf die Entertaste schloss er die Eingabe ab, doch das Bild auf dem Bildschirm zeigte eine unveränderte Tätigkeit an.

	„Was ist los?“ Entsetzt starrte Paul auf den Bildschirm. „Warum reagieren sie nicht?“ 

	Jason fragte sich dasselbe und überprüfte die Eingabe. Gab den Code erneut ein und schickte ihn wieder ab. Dieses Mal erlosch der Bildschirm sofort und die Anzeigen daneben sanken zurück auf die Nullmarkierungen. 

	Die beiden Männer, bis gerade noch starr vor Schreck, atmeten erleichtert aus und für einen Moment wurde es fast unheimlich während sie auf die Überschwemmung blickten.

	„Das war knapp.“ Stellte Jason leise fest. Die Erleichterung war ihm deutlich anzumerken.

	„Zu knapp für meinen Geschmack.“ Stimmte Paul nickend zu, während er sich mit einem Stofftaschentuch den kalten Schweiß von der Stirn abtupfte.

	„Nicht auszudenken was diese kleinen Kerle angestellt hätten, wenn wir sie hätten nicht zurückrufen können.“ 

	Pauls Miene verfinsterte sich und Jason befürchtete bereits ein herannahendes Gewitter. Doch so plötzlich wie es gekommen war, verzogen sich die dunklen Wolken wieder. Auf einmal sah Paul nur noch wahnsinnig müde aus.

	„Da magst du wohl recht haben. Vielleicht aber auch nicht.“ Fügte er hinzu und Jason vermochte nicht zu sagen wie er diese Stimmung seines Vorgesetzten zu deuten hatte.

	Manchmal wurde er nicht so recht schlau aus ihm.

	„Wie lief es denn auf der Konferenz? Du hast noch nichts darüber gesagt, wie die anderen auf diese Meldungen reagiert haben. Was unternimmt denn die Regierung?“ Versuchte er das Thema zu wechseln.

	Paul sah ihn mit einem schwer zu deutenden Blick an. Dann steuerte er die Kaffeeküche an und bedeutete Jason ihm zu folgen. Schweigend folgte Jason ihm. Die letzte Äußerung seines Vorgesetzten verwirrte ihn, was man ihm aber nur bedingt ansah. Er wusste, wenn man etwas aus Paul heraus bekommen wollte, brauchte man Geduld.
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	Einige Meilen vor den Grenzen der Stadt brauchte noch jemand sehr viel Geduld, obwohl Hao vermutete, dass er eventuell schon zu viel Geduld gehabt hatte.

	Langsam ließ er die Hand mit dem Brief sinken. Vor ihm erstreckten sich weite, mit kargen Pflanzen bestückte Felder begrenzt von vertrockneten Bäumen, über denen sich die rotglühende Sonne langsam neigte. Viel unterschied den Anblick hier nicht mehr von den Wüsten, welche sich in den letzten Jahren immer schneller ausbreiteten. 

	Kurz hing er dem Gedanken nach, versuchte sich zu erinnern, wie lange es her war, dass es das letzte Mal wirklich geregnet hatte. Allerdings konnte er sich nicht einmal mehr an das Gefühl des Regens auf seiner Haut erinnern, also musste es schon viel länger her sein, als selbst er befürchtet hatte. Auch wenn er sein nicht mehr ganz jugendliches Alter und das damit einhergehende schlechter werdende Gedächtnis berücksichtigte.

	Es würde auch in diesem Jahr wieder eine schlechte Ernte geben und dieses Mal wusste er nicht mehr, wie er das noch auffangen konnte. Oft hatte er es versucht, viele Jahre lang. Hatte seine Anbaumethoden geändert, immer wieder neue Pflanzen ausprobiert, alles was mit den veränderten Bedingungen besser klarkäme. Resistenter gegen Schädlinge, weniger Wasser, höhere und schnell wechselnde Temperaturen. Aber diesem unberechenbaren Wetter und den damit einhergehenden fruchtlosen Boden war selbst mit harter Arbeit und den neuesten Techniken, welche sich Hao ganz sicher nicht leisten konnte, einfach nicht mehr beizukommen. 

	Müde senkte er den Kopf, dass ihm der schwarze Pony über die Augen fiel. Wem machte er noch etwas vor? Unbewusst schüttelte er den Kopf.

	Seit Jahren schon wurde diese Farm fast ausschließlich durch seinen eisernen Willen zusammengehalten. Doch vor wenigen Tagen war nun auch noch sein letzter Brunnen trocken gelaufen, Regen war nicht in Sicht und ohne Wasser wuchs nun mal nichts. 

	Hao kratzte sich am Kopf. Seine Familie bewirtschaftete dieses Land schon seit mehreren Generationen und war immer sehr stolz darauf gewesen von Ertrag ihrer Hände leben zu können. 

	Für seinen jüngeren Bruder war dieses einfache, oft arbeitsreiche Leben nichts, war es nie gewesen weshalb er seinerzeit nach dem Studium in der Stadt geblieben war, um sich dort eine Existenz aufzubauen.

OEBPS/cover.jpeg





